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Grand-Bassam, im Juni 2026

Ich hoffe sehr, dass Sie bei guter Gesundheit sind.
Ich schreibe Ihnen aus Grand-Bassam. 

Den Kindern, den Patientinnen und Patienten und 
unserem Personal geht es gut. Dieses Jahr machen 
drei unserer Kinder die Matura:

Da ist Lucie, die schon von ganz klein auf bei uns 
ist. Sie hatte immer gute Noten, und ich wünsche 
ihr sehr, dass sie ihr Examen besteht. Lucie wurde 
uns von einer Sozialarbeiterin aus einem anderen 
Quartier gebracht, als sie ungefähr zwei Jahre alt 
war. Sie war eine Vollwaise, da ihre Mutter und 
ihr Vater an Aids gestorben waren. Auch sie war 
HIV-positiv getestet worden, war sehr krank und in 
einem herzzerreissenden Zustand. Natürlich wollte 
sie niemand mehr, und so nahmen wir sie auf, wie 

all die anderen weggeworfenen Kinder, die damals 
für die Gesellschaft keinen Wert mehr hatten. Heute 
ist sie eine sehr zuverlässige, 18-jährige junge Frau, 
die überall gerne mithilft.

Dann ist da Germain, ebenfalls 18 Jahre alt. Er hat 
eine etwas schwierige Zeit hinter sich, denn er hatte 
die Matura schon einmal versucht, aber sie nicht 
bestanden. Da wir jedem Menschen eine zweite 
Chance geben, versucht er es nun noch einmal. Wir 
hoffen sehr, dass es dieses Mal gelingt. Madame 
Valérie, unsere Pädagogin, die allen unseren Kin-
dern bei den Hausaufgaben hilft, ist zuversichtlich.

Die Dritte ist unsere Léa. Sie ist intelligent und wird 
es schaffen. Ihre Geschichte ist noch einmal eine 
ganz andere. Ich werde später auf sie zurückkommen.

Liebe Gönnerinnen, Liebe Gönner



Und nun ein Schicksal, das uns alle sehr berührt hat: 
der Heimgang unseres Papa Bob. Er wohnte seit fünf 
Jahren in Ayobâ, unserem Dorf. Er wurde uns von 
einem Pfarrer gebracht, da er an beginnendem Alz-
heimer litt und sehr gebrechlich war. Ich weiss nicht 
genau, wie alt er war, denn diese alten Menschen 
haben hier oft keine Geburtsurkunde. Wir schätzen 
ihn auf ungefähr 75 Jahre. In jungen Jahren war er 
Klempner gewesen, und er hatte zwei Töchter.

Als er die erste Woche bei uns war, weinte er sehr 
oft und fragte nach seiner Frau. Wir holten sie und 
baten sie, bei ihm zu bleiben, was sie nicht sehr 
gerne akzeptierte, denn sie hatte einen kleinen 
Marktstand, den sie aufgeben musste. Wir sagten 
ihr aber, dass sie keinen wichtigeren Platz habe als 
an der Seite ihres Mannes, vor allem, da wir wussten, 
dass er nicht mehr sehr lange leben würde.

Papa Bob beruhigte sich, und die beiden führten 
ein friedliches Leben. Sie half uns in der Küche und 
kümmerte sich gut um ihren Mann. Bis er vor knapp 
einem Jahr begann, stundenlang bewusstlos zu 
werden. Er wurde sofort zu uns ins Spital gebracht, 
und wir liessen ihn von einem Neurologen untersu-
chen, der ein Gehirn-MRI, Elektroenzephalogramme 
etc. anordnete. Aber alle Untersuchungen blieben 
ergebnislos.

Oft hatte Papa Bob gute Tage, an denen er mit den 
anderen im Dorf sogar Boccia spielen konnte. Aber 
die Anfälle kamen immer öfter, und wir mussten 
ihn lange im Spital behalten. Er starb im April. Die 
Dorfbewohner waren schockiert, war er doch der 
erste unserer Senioren, der gehen musste.

Ich behalte ihn in sehr schöner Erinnerung. Sein 
Lachen und sein wacher Blick, wenn er mich jeweils 
grüsste und mich «Beauté éternelle» nannte, werden 
mir im Herzen bleiben. Er hat ganz sicher seinen Platz 
im Himmel. Seiner Frau haben wir nach seinem Tod 
dabei geholfen ihren Marktstand wieder zu eröffnen, 
was glücklicherweise gut gelungen ist. 

Papa Bob



Jetzt möchte ich auf Léa zurückkommen, und das 
tue ich, indem ich Ihnen die Geschichte ihres Vaters 
erzähle:

Er heisst Georges, hatte einen schweren Hirnschlag 
und ist seither Paraplegiker. Seine Frau brachte ihn 
zu uns. Sie sagte, dass sie sich nicht mehr um ihn 
kümmern wolle, denn sie sei noch jung genug, um 
ihr Leben neu zu gestalten. Wir versuchten mit ihr 
zu sprechen, was jedoch unmöglich war. Sie gab 
uns zu verstehen, dass sie ihn verlassen werde.

Und so nahmen wir ihn in unserem Dorf Ayobâ auf, 
wo wir regelmässige Gesprächsrunden mit unse-
ren Seniorinnen und Senioren machen. Sie lieben 
diese Zusammenkünfte. Wir sitzen im Kreis, und 
jeder erzählt der Reihe nach aus seinem Leben. Es 
sind oft sehr traurige Geschichten von tiefer Armut 
und grossen Schmerzen, die wir dann hören, aber 
manchmal blitzt auch Freude auf.

Georges erzählte uns bei dieser Gelegenheit, wie 
seine letzten drei Jahre ausgesehen hatten. Wegen 
seiner Krankheit hatte er grosse Mühe zu sprechen. 
Aber wir verstanden, dass er die letzten drei Jahre 
auf einer Matratze am Boden verbracht hatte. In 
einer Hütte ohne Fenster, in der er weder die Sonne 
noch die Sterne sehen konnte. Er konnte sich nicht 
aufrichten, sondern lag gelähmt am Boden. Seine 
Frau hatte sich damals noch um ihn gekümmert.

Nun muss man wissen, dass Monsieur Georges – 
er ist übrigens noch keine 45 Jahre alt – ein sehr 
grosser und schwerer Mann ist und dass seine Frau 
ihn regelmässig drehen musste, damit er sich nicht 
wund lag. Und Léa, unsere Léa, unterstützte sie dabei.

Als ihre Mutter dann keine Kraft mehr hatte, dieses 
Leben weiterzuführen, und wir Georges bei uns 
aufgenommen hatten, fragte uns Léa, ob sie auch 
bei uns leben dürfe. Wir waren einverstanden, sie 
bei den Kindern aufzunehmen, und so konnte sie 
jede freie Minute mit ihrem Vater verbringen.

Einmal erzählte sie uns, dass sie, als sie noch im 
Dorf wohnte, gehört hatte, wie sich Nachbarn über 

ihren Vater lustig machten, ihn einen Taugenichts 
nannten und sagten, das Beste, das ihm passieren 
könne, sei der Tod, und dass dies auch eine Erlö-
sung für seine Frau wäre.

Léa, die ihren Vater sehr liebt, konnte beim Erzählen 
nur noch weinen. Das Einzige, was ich neben dem 
Zuhören tun konnte, war, sie in den Arm zu nehmen 
und zu versuchen, ihr Trost zu spenden. Ein solcher 
Schmerz ist unmenschlich.

Und nun macht sie ihre Maturität, und ich bin sicher, 
dass aus ihr eine sensible und gute Frau werden 
wird, die nie vergessen kann, wie himmelschreiend 
schlecht ihr geliebter Vater behandelt wurde. Bei 
uns ist er glücklich und sehr dankbar.

Léa und ihr Vater Georges



Unsere Jugendlichen haben Träume, und manchmal müssen sie ganz lieb und sanft an die Realität Af-
rikas erinnert werden. In Afrika muss man stark sein, sonst geht man unter. Da muss gekämpft werden, 
da muss man sich behaupten, vor allem, wenn man Waise ist und zusätzlich an Aids erkrankt ist – eine 
Krankheit, die enorm stigmatisiert.

Einer unserer geliebten Buben – David – wurde deswegen in der Schule sogar von einem Lehrer gehän-
selt. Er hat viel gelitten, und wir haben ihn immer wieder aufgebaut, ihm gesagt, dass wir für ihn da sind 
und dass er nicht auf andere hören solle, sondern nur auf sich selbst, denn er wisse genau, wie stark er 
sei. Und heute ist er diplomierter Marineoffizier.

Liebe Gönnerinnen, liebe Gönner, Ihnen haben wir zu verdanken, dass unser Projekt weiterlebt. Dass 
Kinder, Patientinnen, Senioren, Witwen, Mütter und unser Personal ein würdevolles Leben haben. Und 
dass dies alles so bleibt – dafür werde ich mich bis an mein Lebensende einsetzen.

Danke für Ihre Hilfe und Ihr Mitgefühl. Dass Sie uns Ihr Vertrauen schenken, macht mich sehr glücklich 
und dankbar. Und dass Sie – trotz der aktuellen Schwierigkeiten in der Welt – weiterhin an uns denken, 
dafür danke ich Ihnen aus ganzem Herzen.

Gott segne Sie.
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